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1. Vorbemerkung/Danksagung

Im Rahmen des Arten- und Biotop schutzpro- 
gramms Bayern (ABSP) wird der Versuch unter­
nommen, vorhegende Kenntnisse über die Ver­
breitung und Lebensanspriiche der heimischen 
Pflanzen- und Tierarten zusammenzuführen, zu 
bewerten und für den Naturschutz vorrangige Zie­
le zu entwickeln.
Das ABSP wird auf Naturraumbasis landkreisbe­
zogen erarbeitet und wird die Grundlage für ziel­
gerichtete Maßnahmen des Arten- und Biotop­
schutzes darstellen.
Nachfolgend werden theoretische Konzepte erläu­
tert, die im Rahmen des ABSP zur Bewertung von 
Biotopen und zur Bestimmung vorrangiger Natur­
schutzmaßnahmen, z. B. einer ausreichenden Bio­
topgröße und des erforderlichen Biotopverbunds 
herangezogen werden. Die Konzepte werden stän­
dig fortentwickelt. Der Autor dankt den an der 
Literaturauswertung und Manuskriptdurchsicht 
beteiligten Kollegen, insbesondere Herrn HEU­
SINGER, Herrn Dr. PLACHTER und Herrn 
REICH, München.
Zur Aktualisierung und Ergänzung der Daten sind 
konstruktive Kritik und ergänzende Hinweise er­
wünscht.

2. Was ist das Ziel des Biotopverbunds?

Konzepte zum Biotopverbund werden vom an­
gestrebten Ziel beeinflußt.
Im ABSP heißt das Ziel: »Erhaltung und Förde­
rung der heimischen Artenvielfalt«. Unter weitest­
möglichem Rückgriff auf die potentiell natürliche 
Vegetation und unter Hinnahme kleinerer oder 
größerer »ökologischer Wüsten« (z. B. durch Bo­
denversiegelung) ist darunter das Bemühen um 
die Erhaltung bzw. in ausgeräumten, genutzten 
Gebieten, die Wiederherstellung der naturräum­
lich typischen, heute heimischen Artenvielfalt zu 
verstehen. Dies ist außerdem dynamisch, nicht vor

Ort statisch zu interpretieren. Es bedeutet die Er­
haltung und Pflege bestehender naturnaher Rest- 
Lebensräume, die Schaffung einer ausreichenden 
Flächengröße von sog. »Kernbiotopen« zur ge­
deihlichen Fortentwicklung der jeweüs biotoptypi­
schen Lebensgemeinschaften und — soweit über­
haupt möglich — die Neuschaffung vor allem 
kleinflächigerer Lebensräume, um gemeinsam mit 
anderen Rest-Lebensräumen die Kembiotope mit­
einander zu verbinden.
Dies muß auch bedeuten, die Akzeptanz der ab­
laufenden, seit Jahrhunderten sich wandelnden 
Entwicklung, d. h. wohl auch die Hinnahme einer 
örtlichen Artenverarmung (nicht Biotopflächen- 
Verarmung!), nicht wegen zu geringer Flächengrö­
ße, mangelnder Verbund Wirkung oder Einwirkung 
schädigender Stoffe, sondern wegen sich ändern­
der Landnutzung. Diese Landnutzung muß künftig 
stärker als bisher auf ökologische Verträglichkeit 
abgestellt sein, d. h. sie muß so betrieben werden, 
daß die heimischen Arten dort wichtige Lebens­
funktionen (z. B. Nahrungsaufnahme, Wanderbe­
wegungen) erfüllen können.

3. Welche Kenntnisse liegen vor?

Die Fachwissenschaft hat eine Fülle unter sich 
nicht gleichwertiger Kriterien beschrieben, die 
mittel- oder unmittelbar die Biotopgröße und den 
Biotopverbund beeinflussen. Hingewiesen sei nur 
darauf, daß

— zunächst vergängliche und konstante Bioto­
pe zu unterscheiden sind (Sandgrube — Wald)

— insbesondere die Tierarten ganzjährig im 
gleichen Biotop bleiben oder im Tages-, Jahres­
oder Lebensablauf mehrerer Biotope nutzen

— natürlicherweise große oder geringe Popula­
tionsschwankungen auftreten können (Grille — 
Auerhuhn)

— die Besiedlungsstrategien artabhängig sind 
(aus suboptimalen Restbiotopen, entlang von Li­
nien, durch die Luft)

— die Bestimmung der kritischen Populations­
größe und die Vermeidung von Inzuchtprozessen 
ungelöste Rätsel bergen

— Reaktionen auf Störungen (z. B. Freizeitakti­
vitäten) nicht nur bei der Vogelwelt, sondern bei 
Kleintieren (z. B. Heuschrecken) und Pflanzen 
von Bedeutung sind
und daß ca. 50% der Rote-Liste-Arten auf ver­
schiedene Formen der Landnutzung angewiesen 
sind.
Über Möglichkeiten der Biotopneuschaffung lie­
gen zudem kaum Kenntnisse vor.
Wir wissen, daß von den 2500 höheren Pflanzen 
und den ca. 40.000 mehrzelligen Tierarten in der 
Bundesrepublik jede Art anders eingenischt ist, d. 
h. verschieden auf abiotische, biotische und — bei 
Tieren — trophische Gegebenheiten reagiert. Für 
die einzelne Art — im Feld — sind diese Faktoren 
nur in Ausnahmefällen ausreichend untersucht.
Die Erforschung der aut-, dem- oder gar synöko- 
logischen Ansprüche kann zweifellos im Einzelfall 
hilfreiche Fakten tiefem, sie kann — zwangsläufig 
— nie allein die zur Begründung des Biotopver­
bunds nötigen Fakten liefern.
Auch Bemühungen der Wissenschaft, über Sy­
stemanalyse, Stoffkreisläufe, Energiebilanzen, sta-
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tistische Untersuchungen jeweils ausgewählter 
Gruppen, das Verständnis der Lebensabläufe zu 
vertiefen, haben in Teilbereichen wertvolle Ergeb­
nisse gebracht. Sie haben auch die jeweiligen 
Grenzen der Erkenntnis- oder Verallgemeine­
rungsmöglichkeiten aufgezeigt und führen nicht al­
lein zum Ziel.

4. Worauf gründen sinnvolle Konzepte zum Bio­
topverbund?

Richtiges Handeln zum Biotopverbund muß auf 
mehreren Erkenntniswegen basieren:

— Auf allen erreichbaren wissenschaftlichen 
Befunden über Arten, Gruppen, Gemeinschaften; 
einzubeziehen sind also autökologische, synökolo- 
gische und systematisch-analytisch gewonnene Er­
kenntnisse und

— auf einer großzügig bemessenen Zugabe, als 
Eingeständnis, daß nie alle zu berücksichtigenden 
Parameter ausreichend erforscht werden können 
und als Ergebnis unserer sektoralen Kenntnis über 
örtliche Beziehungsgefüge und seine Abläufe in 
der Natur selbst.
Einzubeziehen sind also die Erfahrung anschei­
nender oder scheinbarer Zwecklosigkeit mancher 
Naturerscheinungen oder Artspezifika und die Er­
fahrung scheinbar grundloser, nicht sofort wissen­
schaftlich voraussehbarer Vielfalt von Reaktions­
breiten und Ansprüchen von Organismen.

Beispiel:
Eine Art kann heute losgelöst vom heimischen Lebens­
raum unter Beachtung aller wissenschaftlichen Erkennt­
nisse über ihre Lebensansprüche am Leben erhalten 
werden (z. B. im Zoo). Aber was bedeutet das für die 
Individuen dieser Art? Es sind mit hohem Energieauf­
wand am Leben gehaltene, ihrer natürlichen Ausdrucks- 
bedürfnisse (geschweige Ausdrucksmöglichkeiten) weit­
gehend beraubte Geschöpfe, weü das Lebensumfeld nur 
selten in der ursprünglichen, natürlichen Ausprägung 
bereitgestellt werden kann. Diese Art-Existenz wollen 
wir alle, auch der Bürger, der täglich acht Stunden oder 
länger Straßenbau oder Flurbereinigung vertritt, in der 
freien Landschaft nicht. Hier müssen wir den Organis­
men über das wissenschaftlich nachprüfbare Maß hinaus 
eine Zugabe an Lebensraum, an Entfaltungsmöglichkeit 
einräumen. Aber wir müssen Zahlen nennen.

Sinnvolle Konzepte zum Biotopverbund gründen 
daher in der Praxis

— auf dem vorhandenen Biotop-Restbestand 
(der Kernbiotop ist oder werden kann oder der 
Verbundbaustein sein kann)

— auf fachlichen Kriterien, die auf den o. g. 
Erkenntniswegen basieren und die Hinweise ge­
ben, auf welche Weise bestehende Biotope zu op­
timieren sind bzw. mit welcher Flächengröße und 
welchem Abstand zueinander neue Lebensräume 
zu schaffen sind.

5. Kriterien zur Größe, Zahl und Lage der
Biotope

5.1 Kriterien zur Ermittlung einer ausreichen­
den Biotopgröße (Minimumareal)

Zur Ermittlung einer ausreichenden Biotopgröße 
ist zunächst die Vorüberlegung anzustellen, wel­
che Arten bzw. Artengemeinschaften gefördert 
werden sollen und ob der Biotop als Gesamtle­
bensraum oder als Teülebensraum (z. B. als Nah­
rungsraum) von diesen Arten genutzt werden 
kann. Letzteres dürfte wegen der Kleinheit der 
Biotope in der offenen Landschaft den Regelfall 
darstellen.
Da die Ansprüche ganzer Lebensgemeinschaften 
vor Ort im Normalfall nicht ausreichend genau

untersucht werden können, müssen für eine prak­
tische Vorgehensweise zumindest folgende drei 
Kriterien berücksichtigt werden. Da im Regelfall 
die Ansprüche der heimischen Pflanzenarten sich 
nicht als bestimmende Kenngröße auswirken, 
bauen sie auf den Ansprüchen bestimmter Tierpo­
pulationen des jeweiligen Biotops auf und werden 
so gefaßt, daß nach aller Voraussicht die Bedürf­
nisse der damit verbundenen Tiergemeinschaften 
erfüllt werden.

1. Welche der zu fördernden Arten (ggf. auch 
innerhalb zu fördernder Artengemeinschaften) hat 
den auf das einzelne Individuum bezogenen größ­
ten Raumanspruch ?
Beispiel: Soll der Trockenrasen als Schutzgebiet 
für die Feldgrille dienen, dann ist ein Minimum 
von drei Hektar erforderlich; oder soll er als 
Schutzgebiet für bestimmte Schmetterlingsarten 
dienen, von denen z. B. auf zwei Hektar Fläche 
bereits mehrere hundert Individuen leben kön­
nen?

2. Wie groß ist die Mindestzahl der Individuen 
der nach 1. ermittelten Art oder Arten, die eine 
langfristige überlebensfähige Fortpflanzungsge­
meinschaft (Population) bilden? Hierbei ist zu be­
rücksichtigen, daß die Zahl im Einzelfall abhängig 
ist von der mittleren Lebensdauer, der Fortpflan­
zungskapazität und der Sterberate der Arten.

3. Wie ist der Biotop (auch wenn er als Teille­
bensraum dient) beschaffen?
Sind alle bedeutsamen Requisiten oder Schlüssel­
strukturen (z. B. bestimmte Nahrungspflanzen für 
Schmetterlinge, Steinhaufen für Reptilien, dornige 
Sträucher für Singvogelarten) enthalten, um die 
Entwicklung und Fortpflanzung der biotoptypi­
schen Arten sicherzustellen?
Durch Optimierung der Lebensbedingungen im 
Biotop kann der Reproduktionserfolg der Arten 
erhöht und die Konstitution der Individuen ver­
bessert werden. Auch bei wandernden Arten, die 
den Biotop nur zeitüch begrenzt nutzen, wird da­
mit die Zalü der Rückkehrer erhöht.

Beispiel:
Erste Lebensgemeinschaften natürlicher Hecken siedeln 
sich bereits mit dem Aufkommen von Einzelbüschen 
an; eine typische artenreiche Lebensgemeinschaft er­
reicht ab etwa 50 bis 80 m Heckenlänge/pro Hektar 
(bei ca. 6 bis 8 m Breite) ihr funktionales Optimum, d. 
h. eine so beschaffene Hecke kann zumindest als Teille­
bensraum biotoptypischer Populationen dienen. Für die 
Ansiedlung einer Lebensgemeinschaft in einer künstlich 
angelegten Hecke wird ein Vielfaches dieser Länge be­
nötigt, um die fehlende Strukturdiversität junger bzw. 
angepflanzter Hecken auszugleichen. Die dort dennoch 
geringere Artenvielfalt kann nur mittelfristig (ca. 10 bis 
20 Jahre) und z. B. durch eine räumliche Anbindung an 
bestehende Heckengemeinschaften verbessert werden.

Aus Punkt 1 und 2 (wobei der Raumanspruch der 
nach Punkt 2 bestimmten Individuen sich nicht 
unbedingt aus einer Aufsummierung der unter 
Punkt 1 ermittelten Fläche des einzelnen Individu­
ums ergibt) und unter Voraussetzung einer opti­
malen Erfüllung von Punkt 3 ergibt sich dann der 
Gesamtraumbedarf der zu fördernden Tierpopula­
tion, also das Minimumareal. Dient der Biotop als 
Teillebensraum, so ergibt sich das Kriterium der 
erforderlichen Biotopgröße aus der Betrachtung 
und Bewertung der im Umkreis zur Verfügung 
stehenden weiteren Teülebensräume.

5.2 Kriterien zur Berücksichtigung der Zahl 
und Lage der Biotope

1. Wissenschaftüche Untersuchungen verschie­
dener Wirbeltier- und Wirbellosen-Gemeinschaf-
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ten haben ergeben, daß ein Lebensraum (der ein 
nach Punkt 5.1 ermitteltes Minimumareal dar­
stellt) in der Regel nur von einem Teil (etwa 50 
bis 60%) des dort theoretisch anzutreffenden Ar­
teninventars besiedelt wird. Dies liegt u. a. am Zu­
fall der Besiedlung und evtl, am Fehlen essentiel­
ler Schlüsselstrukturen.
Das bedeutet, daß vom jeweüigen Biotop mehrere 
ähnliche Bestände (ausreichend sind in der Regel 
fünf bis zehn, abhängig von der jeweiligen Aus­
prägung) im gleichen Naturraum in akzeptabler 
räumlicher Entfernung vorhanden sein müssen, 
um die Erhaltung aller dort vorkommender Arten 
zu sichern.

2. Die meisten Arten eines Biotoptyps stehen 
in vielfältigen Wechselbeziehungen zu den Arten­
gemeinschaften ökologisch verwandter Lebens­
raumtypen, die natürlicherweise oft räumlich be­
nachbart auftreten, z. B. Lebensgemeinschaften 
von Trockenrasen zu denen von Hecken; von 
Stül- und Fließgewässern zu denen am Uferrand 
und in Feuchtwiesen oder in angrenzenden 
Weichholz- und Hartholzauen. Häufig sind sogar 
ihre Artbestände zu bestimmten Prozentanteilen 
gleich.
Die Effektivität von Schutzgebieten erhöht sich al­
so erheblich durch die Einbeziehung bzw. die An­
bindung an benachbarte, ökologisch verwandte 
Lebensgemeinschaften.

5.3 Kriterien zur möglichen räumlichen Entfer­
nung von Biotopen

Die räumliche Entfernung von Biotopen hat dort 
insbesondere Bedeutung, wo Lebensräume nicht 
ausreichend groß sind, um fünf bis zehn Popula­
tionen (mit dem jeweüs hinzugehörigen Minimum­
areal) der Arten oder Artengemeinschaften mit 
dem größten Raumanspruch nachhaltige Lebens­
möglichkeiten zu gewährleisten, oder wo Lebens­
räume nur einen Teübereich eines Gesamtlebens­
raumes einer Population der zu fördernden Arten 
oder Artengemeinschaften darstellen.
Beides kommt in der freien Landschaft regelmäßig 
vor.
Die Größe der zulässigen Entfernung der Biotope 
muß sich orientieren an der mittleren Ausbrei­
tungsdistanz — diese wird u. a. wesentüch beein­
flußt durch das Ausbreitungsverhalten —, die den 
Individuen der betrachteten Populationen eigen 
ist, deren Lebensansprüche von der vorgegebenen 
Biotopgröße nicht mehr abgedeckt werden. Hier­
bei spielen u. a. verschiedene Faktoren bei der 
Auslösung des Wanderverhaltens, beim Orientie­
rungsverhalten und die Beschaffenheit der Zwi­
schenflächen, die zu überwinden sind, eine Rolle. 
In gleicher Weise ist die Beschaffenheit des neuen 
Lebensraumes von Bedeutung.
Maßgebend wird also die Population im natürli­
chen Artengefüge des Biotops sein, deren Lebens­
ansprüche im vorgegebenen Biotop nicht erfüllt 
werden und die nur die vergleichsweise geringste 
Ausbreitungsdistanz überwinden kann. In diesem 
Zusammenhang ist auch zu unterscheiden zwi­
schen vergänglichen Biotopen (z. B. Tümpeln), für 
die ein größerer Abstand naturtypisch ist, und 
konstanten Biotopen (z. B. ein natumaher Wald).

6. Beispiele für Minimumareale und die tolerier­
bare Entfernung zwischen solchen Biotopen

Die hier erläuterten theoretischen Kriterien helfen 
in der Praxis nur bedingt weiter, weü in der Regel 
keine ausreichenden Kenntnisse über das Artenin­
ventar und das Beziehungsgefüge der zur Diskus­

sion stehenden Biotope oder über die Ansprüche 
bestimmter Arten vorhegen werden.
Nach Auswertung der zugänglichen Literatur, ins­
besondere auch einer Püotstudie des Landesamtes 
für Umweltschutz Rheinland-Pfalz (Verfasser: 
Dip.-Ing. O. v. Drachenfels 1983) sowie nach Be­
fragung zahlreicher Fachleute, sind dennoch be­
stimmte konkrete Aussagen möglich (s. Tabelle 1).

7. Faustregel

Insbesondere in kurzfristig zu entscheidenden 
Fällen, die keine wissenschaftliche Untersuchung 
vor Ort erlauben und die keine Hinweise auf ei­
nen Sonderfall enthalten, läßt sich aus den vorhe­
genden fachlichen Erkenntnissen die folgende 
Faustregel auf das Minimumareal bezogen ablei­
ten. Wesentlich ist hierbei jedoch, daß die unter 6. 
angegebenen Minimumareale die Voraussetzung 
einer optimalen Ausstattung des Biotops mit sog. 
Schlüsselstrukturen beinhalten. Bei mangelhafter 
Ausstattung, z. B.: »nur zu 30% vorhanden«, kann 
die Fläche evtl, durch entsprechende Vergröße­
rung, im genannten Beispiel etwa um das Drei­
fache, noch als Minimumareal geeignet sein.

1. Biotope, die alle Voraussetzungen für das 
Minimumareal (der betrachteten charakteristi­
schen Tierpopulation oder Tierpopulationen) er­
füllen, sollten, um die Verbund Wirkung der fünf 
bis zehn erforderlichen Bestände pro Naturraum 
zu erreichen, im Regelfall maximal 2 bis 3 km 
voneinander entfernt sein (Ausnahme: z. B. Wie­
senbrüterbiotope!).

2. Diese Biotope müssen jedoch zwingend 
durch dicht aufeinander folgende punkt- oder li- 
nienförmige Verbindungsbiotope in Kontakt blei­
ben (oder gebracht werden).
Bei diesen »Trittsteinen« oder »Netzfäden«, deren 
Größe variabel sein kann (Untergrenze 0,2 ha), 
dürfen Abstände von 200 bis 400 m keinesfalls 
überschritten werden. Hierbei gilt die Regel, daß 
der räumliche Abstand umso geringer sein muß, je 
kleiner diese Verbindungsbiotope sind.

3. Auch Teillebensräume eines Biotop typs (z. 
B. mehrere Heckenstreifen, Stillgewässer oder 
Trockenrasen) können zusammengefaßt als Biotop 
nach Punkt 1. betrachtet werden, wenn sie — in 
der offenen, genutzten Landschaft — untereinan­
der nicht mehr als ca. 100 m voneinander entfernt 
sind.

8. Für den Verbund geeignete Biotope

Um die notwendige Verbund Wirkung zu errei­
chen, sind folgende Biotope besonders geeignet:
Für Stillgewässer:
Gräben, sehr feuchte Wiesen, Überschwemmungs­
flächen, Auwald.
Für Fließgewässer:
Stillgewässer, Gräben, Überschwemmungsflächen, 
Auwald.
Für Feuchtgrünland:
Stillgewässer, Fheßgewässer, Gräben mit intaktem 
Ufersaum; für bestimmte Arten (Schmetterlinge, 
Heuschrecken) evtl, auch sonstige extensiv genutz­
te Flächen (»Blumenwiesen«), Wiesenrandstreifen.
Für Trockenstandorte:
Brachflächen, Ackerraine, Wiesenrandstreifen, 
Wegeböschungen, abgeschobene Flächen — Roh­
böden, Uferböschungen, Sandäcker, Lesesteinrei­
hen, Trockensteinmauem, Ruderalfluren.
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Tabelle 1

Minimumareale und tolerierbare Entfernungen zwischen betimmten Biotoptypen

Biotoptyp charakteristische Art/
Artengruppe

Minimumareal;
Größe/Abstand

Stillgewässer

Weiher/Teiche Amphibien (damit abgedeckt: Libellen, 
Wasserkäfer, Eintagsfliegen, Köcherflie­
gen, Mollusken, sonstige Wirbellose, 
Kleinfische)

pro Amphibienart: Minimumpopula­
tion: 100 Individuen; Minimum Wasser­
fläche: 100 m2; da in der Regel mehrere 
Amphibienarten pro Biotop Vorkom­
men, sind Gruppen von Weihern/Tei- 
chen vorteilhaft (Abstand höchstens we­
nige hundert Meter); Maximalabstand 
dieser Gruppen 2 bis 3 km.

Ephemere Gewässer Amphibien (insbesondere Gelbbauch­
unke, Kreuzkröte/Wechselkröte; damit 
abgedeckt: Libellen, Wasserwanzen, 
Wasserkäfer, bestimmte Krebse)

praktisch jede Flächengröße kann ge­
nutzt werden; insgesamt pro Amphlen- 
art und Biotop mindestens 100 m2 Was­
serfläche (s. a. Weiher/Teiche); Maxi­
malabstand 2 bis 3 km.

Fließgewässer Eisvogel, Wasseramsel, Gebirgsstelze, 
Fische — Ausnahme: wandernde Arten 
(damit abgedeckt: Feuersalamander, 
Eintagsfliegen, Köcherfliegen, Steinflie­
gen, Libellen, Wasserkäfer, Planarien, 
Mollusken, Krebse; Uferfauna: Laufkä­
fer, Spinnen, Hautflügler, Heuschrek- 
ken)

Fischotter (damit abgedeckt alle ande­
ren unter Fließgewässer genannten Ar­
ten)

Minimum: 5 bis 10 km ununterbrochene 
Fließgewässerstrecke; beidseitig 5 bis 
10 m (bei Flüssen: größer als 10 m) brei­
te Uferstreifen; kürzere Teüstrecken 
können genutzt werden; Maximalab­
stand von Teüstrecken am gleichen 
Fließgewässer 5 km; Maximalabstand 
von Minimumarealen am gleichen oder 
an benachbarten Fließgewässern: 5 km.

Minimumareal für eine Population (5 
erwachsene Männchen, 5 erwachsene 
Weibchen mit je 3 Jungtieren) 50 bis 
75 km Uferlänge; kürzere Teilstrecken 
können genutzt werden; Maximalab­
stand von Teüstrecken (größer 2 km):
1 km; Maximalabstand der Minimum­
areale 30 bis 50 km.

Feuchtgebiete

F euchtgrünland/ 
Niedermoor

Brachvogel (damit abgedeckt: Ufer­
schnepfe, Bekassine, Wiesenkleinvögel 
sowie aüe anderen hier genannten Ar­
ten/Gruppen; Ausnahme: Weißstorch)

Weißstorch (damit abgedeckt: Kleinsäu­
ger, Wiesenkleinvögel, Amphibienland­
lebensraum, Wirbellose)

Schmetterlinge (in der Regel gute Kolo­
nisatoren; damit abgedeckt: alle Klein­
säuger (?), aüe WirbeUosen; Ausnahme: 
mittlere Kolonisatoren, z. B. Heuschrek- 
ken)

Heuschrecken (mittlere Kolonisatoren; 
damit abgeckt: aüe Kleinsäuger (?), aüe 
WirbeUosen)

1 Brutpaar benötigt zumindest 25 ha 
Grünland; 1 Population soüte minde­
stens 10 Brutpaare umfassen (Kontakt 
zu kleineren Nebenzentren ist zwingend 
notwendig); Minimumareal 250 ha; 
Teilflächen können bis 2 km auseinan­
der hegen; Abstand der Minimumareale 
bis 10 km.

1 Brutpaar benötigt mindestens 200 ha 
Wiesenfläche; mindestens die Hälfte der 
landwirtschaftlich genutzten Fläche in 
1 km Umkreis um den Horst soUte 
Grünland sein. Minimumpopulation: 30 
Horstpaare; die Horstabstände soüten 
10 km nicht überschreiten.

Minimumareal: 1 ha; Teüflächen im Ab­
stand von wenigen 100 m können ge­
nutzt werden; Abstand der Minimum­
areale: 2 bis 3 km.

Minimumareal: 1 ha; Teüflächen im Ab­
stand von 100 m können genutzt wer­
den; Abstand der Minimumareale: 1 bis 
2 km.
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Biotoptyp charakteristische Art/ 
Artengruppe

Minimumareal; 
Größe/Abstand

Bekassine (damit abgedeckt: alle Klein­
säuger, alle Wirbellosen)

1 Population sollte mindestens 10 Brut­
paare umfassen; 1 Brutpaar benötigt ca. 
1 ha Fläche; Minimumareal: 10 ha; Teil­
flächen können bis zu 2 km auseinan­
derliegen; Abstand der Minimumareale: 
10 km.

Birkhuhn (damit abgedeckt: Klein- und 
Mittelsäuger, Wiesenkleinvögel, Repti­
lien, Amphibien-Landlebensraum und 
Wirbellose)

im Flach- und Hügelland: Minimumpo­
pulation: 50 Brutpaare; Minimumareal: 
2500 ha; Abstand der Minimumareale: 
10 bis 20 km.

Trockengebiete

Trockenrasen/
Sand-/Felsfluren

Zahlreiche Schmetterlingsarten (Aus­
nahme: Segelfalter, s. u.), Feldgrille, 
Hummel (abgedeckt: Bienen, Falten-, 
Weg- und Grabwespen, Heuschrecken, 
Zauneidechse, Waldeidechse, Mauerei­
dechse)

Minimumareal: 3 ha; Teüflächen im Ab­
stand weniger 100 m können genutzt 
werden (aber Verbindungslinien!); 
Maximalabstand der Minimumareale 
1 bis 3 km.

Schlingnatter (abgedeckt: alle hier ge­
nannten Arten/Gruppen)

1 Paar benötigt 4 ha zusammenhängen­
de Fläche; Minimumpopulation: ?; 
Maximalabstand der Minimumareale:
1 bis 3 km.

Kies- und Sand­
gruben trocken

Uferschwalbe, Zauneidechse (abge­
deckt: Heuschrecken, Bienen, Falten-, 
Weg-, Grabwespen, Laufkäfer)

Minimumareal: 1 ha; Teüflächen im Ab­
stand weniger 100 m können genutzt 
werden (aber Verbindungslinien!); 
Maximalabstand: 1 bis 3 km.

Hecken, Feldgehölze und Wälder

Hecke Vögel (abgedeckt: Kleinsäuger, Repti­
lien, Insekten, Schnecken)

Das Minimumareal im jeweils betrach­
teten Raum soüte der im Minimum auf­
tretenden Heckenvogelart wenigstens 
10 Brutpaare ermöglichen; durch­
schnittliche Größe des Minimumareals: 
10 km Heckenlänge (Breite mit Saum:
5 bis 10 m); Teüflächen (ab 100 m Hek- 
kenlänge) können genutzt werden (klei­
ner 100 m; Einheiten ab 1000 m Ge­
samtlänge: Abstand kleiner 500 m), Ab­
stand der Minimumareale: 5 bis 10 km.

Feldgehölze Kleinvögel (abgedeckt: Kleinsäuger, 
Reptilien, Insekten, Schnecken)

Minimumareal (gern. Vorgabe bei Le­
bensraumtyp »Hecke«) 5 bis 10 ha; Teü­
flächen können genutzt werden (sinn­
voll: ab 500 bis 1500 m2; Abstand un­
tereinander kleiner 500 m); Abstand 
der Minimumareale 5 bis 10 km.

Waldbiotope Auerhuhn (abgedeckt: Haselhuhn — 
aber z. T. andere Biotopansprüche; Mit­
tel- und Kleinsäuger; nicht Fischotter; 
die meisten Vogelarten; Amphibien- 
Landlebensraum; Wirbellose)

Minimum einer lebensfähigen Popula­
tion =  50 Individuen; Minimumareal: 
5000 ha; in Hochlagen der Mittelgebir­
ge und Alpen ca. 10.000 ha; Abstand 
der Minimumareale ca. 10 bis 15 km.

Reptilien (insbesondere Kreuzotter; 
abgedeckt: Mittel- und Kleinsäuger; die 
meisten Vogelarten; Amphibien; 
Wirbellose)

Minimumareal: 1000 bis 2000 ha; Ab­
stand der Minimumareale bei Wald­
struktur: bis 5 km; bei offener Fläche:
1 bis 3 km.

Mittelgroße Vogelarten (abgedeckt: 
Mittel- und Kleinsäuger, Kleinvögel, 
Amphibien, Wirbellose)

Minimumareal ab 1000 ha; Abstand 5 
bis 10 km; Teilflächen in Waldgebieten 
können genutzt werden (ab 100 ha, Ab­
stand zueinander kleiner 1 km).
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Für Hecken:
Intakte Gewässerränder (von Fließgewässern, Still­
gewässern, Gräben), Lesesteinwälle, Wegebö­
schungen, Ackerraine, Ackerrandstreifen, Alleen, 
Einzelbäume, Waldränder.
Für Waldbiotope:
Hecken, Gebüsche, Gehölze, Alleen, Obstbaum­
wiesen, Altgrasstreifen.

9. Kritische Schlußbemerkung

Den vorgenannten Angaben kann vor allem 
entgegengehalten werden, daß nur für ver­
gleichsweise wenige heimische Arten ausreichende 
Informationen zum »Raumanspruch«, zur »Min­
destzahl von Individuen, die eine langfristig über­
lebensfähige Fortpflanzungsgemeinschaft büden«, 
zu den »erforderlichen Schlüsselstrukturen« vor­
liegen.
Außerdem kann mit Recht kritisiert werden, daß 
ein Großteil der Arten einer Lebensgemeinschaft 
eines Biotops verschiedenartige, im einzelnen 
nicht quantifizierbare Beziehungen zum Umland 
notwendig unterhält, so daß die Angabe eines Mi­
nimumareals unlösbare Probleme aufwirft. 
Schließlich ist zuzugeben, daß die Frage der mög­
lichen Entfernung von Biotopen entscheidend 
auch von der Beschaffenheit bzw. Nutzung des 
Zwischenraumes (z. B. Wiesen- oder Ackemut- 
zung) abhängt, so daß eine vorgegebene Zahl zu 
relativieren ist.
Auf diese und ähnliche Argumente ist zu erwi­
dern:
Es wird einleitend bereits darauf verwiesen, daß 
das Problem wissenschaftlich nicht (allein) faßbar 
ist. Es ist also zu prüfen, ob die in der freien 
Landschaft ständig durchgeführten Maßnahmen 
(Eingriffs-, Ausgleichs-, Ersatz-, Pflege-, Gestal- 
tungs- und Neuschaffungsmaßnahmen) mehr oder 
minder ohne fachlich konkrete Hinweise ablaufen 
sollen (diese sind mit erhebüchem Aufwand im 
Einzelfall zwar möglich, im durchschnittlichen Fall 
jedoch mangels Personal und Geld bekanntlich 
nicht) oder ob für die Natur ein größerer Gewinn 
durch bestimmte, wenn auch fachlich nicht im De­
tail begründbare Vorgaben zu erreichen ist.
In solche, hier genannten Vorgaben sind alle er­
reichbaren fachlichen Daten sowie die Erfahrun­
gen und Befunde aus der Biotopverteüung in öko­
logisch noch vielfältigen Gebietsteüen einzubezie­
hen. Aus letzteren können insbesondere Folgerun­
gen zur Abschätzung der unter Ziff. 4. genannten 
»Zugabe« gezogen werden.
Zudem wird in den Konzepten darauf abgestellt, 
daß auch die intensiv genutzte Kulturlandschaft 
ökologisch verträglich, d. h. so zu bewirtschaften 
ist, daß die heimischen Arten dort wichtige Le­
bensfunktionen (z. B. Nahrungsaufnahme, Wan­
derbewegungen) erfüllen können. Dies ist örtlich 
z. T. weiträumig zweifellos nicht der Fall. Die 
Konzepte kalkulieren diesen Tatbestand insoweit 
ein, als hier von einer stetigen, mittelfristigen Ver­
besserung der Situation ausgegangen wird. Auch 
die gesamte Naturschutzstrategie muß sich be­
kanntlich an langen Zeiträumen orientieren. Aus 
der Rückschau erscheint es berechtigt, gewisse Er­
wartungen an die Zukunft zu knüpfen.
Wenn also durch die genannten Fachhinweise si­
cher nicht der Anspruch jeder Art befriedigt wer­
den kann, besteht doch begründete Aussicht, daß 
künftig auf diese Weise die o. g. Maßnahmen des 
Naturschutzes und der Landschaftspflege sinnvol­
ler, d. h. mit einem erheblich größeren Wirkungs­
grad zugunsten der Bedürfnisse der heimischen

Arten durchgeführt werden, als ohne diese fachli­
che Hilfestellung.

10. Fachliche Einzelhinweise für bestimmte Ar­
ten/ Artengruppen zu Biotopgröße und
Schlüsselstrukturen

Schnecken:
Wanderungen im Jahresablauf in der Regel nur 
wenige Meter; Weinbergschnecken um 100 m; 
passive Verfrachtung z. B. durch Wasser oder Vö­
gel hat Bedeutung; Quellschnecken können sich z. 
T. über das Grundwasser ausbreiten; Minimum­
areal von Landschnecken in Mitteleuropa 1000 
m2(?).
Spinnen:
Ein Teü der Arten passive Verbreitung durch 
Luftströmungen; Minimumareal bodenjagender 
Spinnen in Eichen-Hainbuchenwäldem 10 bis 20 
ha (abhängig von Ausstattung des Biotops).
Eintagsfliegen, Steinfliegen, Köcherfliegen:
Für Fließgewässer güt: Die Ausbreitung stromab­
wärts ist gewährleistet (soweit ökologisch intakte 
Füeßgewässer); die Weibchen vieler Arten fliegen 
zur Eiablage stromauf- oder -abwärts (bestimmte 
Köcherfliegenarten bis 5 km) quer zur Fließrich­
tung bei einzelnen Köcherfliegenarten 500 m bis 1 
km; bei schnellfließenden Gewässern Ausbreitung 
der Arten fast nur entlang der Bäche und Flüsse. 
Von Arten der Stillgewässer können in der Regel 
wohl Entfernungen von 3 bis 5 km überwunden 
werden.
Libellen:
Die vorüegenden Nachweise zeigen, daß wohl von 
jeder Art zumindest Entfernungen von 2 bis 3 km 
überwunden werden (Kleinlibellen wohl nur ent­
lang von Gräben etc.).
Heuschrecken/Grillen:
Wesentliche Faktoren für die Biotopbindung sind 
Mikroklima (Luftfeuchte!) und Raumstruktur; in 
der Regel kleinräumige Ortsveränderungen (ab­
hängig von Wetter und Jahreszeit); Wechsel von 
offenen und vegetationsarmen Flächen mit dichten 
bewachsenen Bereichen notwendig; in Sandgruben 
benötigt die Blauflügelige Ödlandschrecke (Oedi- 
poda coerulescens) und die Sandschrecke (Sphin- 
gonotus coerulans) vorwiegend trockene vegeta­
tionsarme Sand- oder Kiesflächen (Vegetationsbe­
deckung durchschnittlich unter 20%); die Blauflü­
gelige Odlandschrecke tritt erst auf, wenn ein Ge­
biet mehrere entsprechende Flächen über 40 m2 
aufweist; für die sehr viel seltenere Sandschrecke 
müssen solche Flächen über 200 m2 groß sein. 
Heuschreckenpopulationen kleinflächiger Lebens­
räume von wenigen 100 m2 sind sehr gefährdet; in 
dem Restvorkommen (ca. 3 ha) eines Trockenra­
sengebiets konnte bei der Feldgrille (Gryllus cam- 
pestris) während eines warmen Sommers ein Po­
pulationssprung von ca. 600 auf ca. 75.000 Indivi­
duen festgestellt werden. Das Minimumareal für 
eine Pupulation muß daher mit ca. 3 ha angesetzt 
werden.

Wanzen:
je nach Art passive Windverdriftung oder aktive 
Wanderflüge; überwinternde Imagines führen oft 
Wanderflüge zu Winterquartieren durch (z. B. Rit­
terwanze Lygaeus aquestris: bis 4 km).

Zikaden:
viele Arten sehr beweglich; Wanderungen vor al­
lem bei Feld- und Wiesenarten, weniger bei 
Baumbewohnern; Zwergzikaden werden vom
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Wind über weite Distanzen verdriftet (viele km); 
Minimumareal von Schaumzikaden (Philaenus 
spumarius) ca. 1 ha.
Käfer:
hinsichtlich Ausbreitungsfähigkeit lassen sich 3 
Gruppen unterscheiden:
— flugfähige (langflügelig) Käfer
— nicht flugfähige (meist reduzierte Hinterflügel; 

dominantes Merkmal) Käfer
— sog. »dimorphe« Arten (es treten sowohl lang- 

flügelige Individuen als auch solche mit redu­
zierten Hinterflügeln auf)

Die Dominanz des Merkmals Kurzflügeligkeit hat 
zur Folge, daß Populationen dimorpher Arten in 
kleinen, isolierten Lebensräumen allmählich ihre 
Flugfähigkeit verlieren (das Merkmal Langflügelig- 
keit verschwindet allmählich). »Fliegen bedeutet 
daher für Laufkäfer in verinselten Biotopen: die 
Selektion läuft gegen flugfähige Individuen.
Angaben zu verschiedenen Arten:
— Uferarten: kleine flugfähige Arten (z. B. Bembi- 
dion-Arten, Elaphrus riparius) können möglicher­
weise mit dem Wind aus 25 bis 30 km Entfer­
nung herantransportiert werden.
— Carabus problematicus ist mit 21 bis 28 km 
Länge eine besonders große Art und ein guter 
Läufer; von dieser flugunfähigen Art lichter Wäl­
der wurden dennoch innerhalb von sieben Jahren 
nur zwei Individuen in 825 m Entfernung vom 
Wald innerhalb einer Heidefläche gefunden; die 
Chance, z. B. ein größeres Heidegebiet zu durch­
queren, scheint also gering; die Ausbreitungsfähig­
keit kleinerer flugunfähiger Arten wird noch ge­
ringer sein.
— Pterostichus strenuus (5 bis 7 mm): Die Art 
lebt in feuchten Laubwäldern; Individuen legen 
kaum Entfernungen von mehr als 100 m zurück 
(Extremfund 200 m).
— Calathus melanocephalus (6 bis 9 mm): dimor­
phe Art; Individuen legen im Jahr durchschnittlich 
50 bis 150 m zurück;
— Calathus erratus (8 bis 11 mm): Ausbreitung 
bis 200 m in einem Jahr;
— Pterostichus cupreus (9 bis 13 mm): maximal 
zurückgelegte Entfernung auf Feldern pro Monat: 
bis 250 m;
— Carabus cancellatus, granulatus, auratus (17 bis 
32 mm): in zehn Tagen bis zu 120 m; nach 50 
Tagen bis zu 230 m.
— Große Waldcarabiden können Auwiesen bis 
über 70 m Breite überqueren.
Fazit: Flugfähige Laufkäfer können durchaus viele 
Kilometer überwinden, während kleine flugunfähi­
ge Arten in der Regel nicht mehr als 200 m und 
große flugunfähige Arten auch nicht viel größere 
Distanzen (kaum mehr als 1 km) im Laufe ihres 
Lebens bewältigen.
Eine Waldinsel von 0,5 ha kann die Funktion ei­
nes Trittsteins nicht für alle Arten unbedingt er­
füllen, da in einer Untersuchung deutliche Unter­
schiede zur Artenzusammensetzung größerer 
Waldstücke gefunden wurden.
Bei aquatischen Formen (Bewohner stehender 
und fließender Gewässer) ist die Migrationsfähig­
keit meist so groß, daß neu entstandene Lebens­
räume schnell besiedelt werden.
Bei Bodenbewohnern, die ihren gesamten Lebens­
zyklus im Boden verbringen, ist die Migrationsfä­
higkeit minimal und die Verbreitung daher oft auf 
ldeine Standorte beschränkt.
— Rüsselkäfer (Curculionidae): Zwei Verhaltens­
typen: Rüsselkäfer die im Sommer auf Feldern 
oder Wiesen leben und an Waldrändern o. ä. Stel­
len überwintern; Rückwanderung ist zugleich Aus­
breitungsphase; bei Arten, die ganzjährig im sel­
ben Lebensraum bleiben, verläßt ein Teü der Po­

pulation den Lebensraum, um andere Biotope des 
gleichen Typs zu besiedeln.
— Marienkäfer (Coccinellidae): zahlreiche Arten 
führen saisonale Wanderungen zu Überwinte­
rungsgebieten durch; Massenwanderungen treten 
vor allem bei blattlausfressenden Marienkäfern 
auf, z. B. beim Zweipunkt und Siebenpunkt.
— Gartenlaubkäfer: die Larven leben im Boden 
von Gras- oder Kleewurzeln; Nahrungshabitat der 
Weibchen: Gehölze; Migrationsflug kann mehrere 
km betragen.
— Bewohner lebender oder toter Holzteüe sowie 
der Holzpilze: stärkst gefährdete Käfergruppe; 
hierzu zählen u. a. viele Bockkäfer; Bestandsgrö­
ßen von 50 bis 100 alten Bäumen sind als untere 
Grenze für einen wirksamen Schutz von Popula­
tionen dieser Arten anzusehen. Beispiel: Großer 
Eichenbock (Cerambyx cerdo): die Eiablage er­
folgt bevorzugt in alten, einzelstehenden, leicht an­
brüchigen Eichen, deren Stämme besonnt und 
nicht durch herabhängende Zweige oder Unter­
holz beschattet sind; sehr ortstreu; beim Männ­
chen Flugstrecken bis 4.250 m, bei Weibchen bis 
800 m.

— Bewohner tierischer Kadaver: der Totengräber 
Necrophorus germanicus legt in 24 Stunden Ent­
fernungen bis zu mehr als 4 km zurück.

Schlupfwespen (Terebrantes):
Zwei Formen der Ausbreitung: Verbreitung der 
parasitischen Jugendstadien mit dem Wirt und 
Windverdriftung bzw. aktiver Befallsflug der 
Adulten; Windverdriftung: verschiedene Arten 
von Schlupfwespen im eigentlichen Sinn (Ichneu- 
monoidea), Erzwespen (Chalcidoidea), Gallwespen 
(Cynipoidea), Zehrwespen (Proctotrupoidea).

Ameisen:
Ausbreitung vorwiegend während der Paarungs­
flüge der geflügelten Geschlechtstiere; das Jagdge­
biet mittelgroßer Nester der roten Waldameise 
Formica polyctena umfaßt ca. 500 bis 5.000 m2; 
die Siedlungsdichte hegt in der Regel bei etwa 
fünf Nestern pro ha (1 bis 8 pro ha); mehrere Ne­
ster können zu einem Volk gehören.

Bienen, Falten-, Weg- und Grabwespen:
Niststätten können in zehn verschiedene Typen 
gegliedert werden, wobei einige Arten mehreren 
Typen zugeordnet werden können (in Klammern 
der Anteü an den Arten der BRD):
1. Lockere Sande von Dünen, Sandgruben, Sand­
wegen u. ä. (ca. 23%)
2. Lehmige Böden von Trockenrasen, Böschun­
gen, Wegen u. a. (meist an vegetationsarmen Stel­
len (ca. 55%)
3. Steüwände an Ufern, Lößterrassen und -hohl- 
wegen, Lehmgruben, Lehmfachwerk u. ä. (ca. 
27%)
4. Höhlungen und Spalten in Felsen und Mauern 
(ca. 8%)
5. Freigebaute Nester an Steinen und Pflanzen tei­
len (ca. 6%)
6. Erdoberfläche in der Bodenvegetation, teüwei- 
se auch in Vogelnestern auf Bäumen (fast aus­
schließlich soziale Arten) (ca. 2%)
7. Leere Schneckenhäuser (vorwiegend in Trok- 
kenrasen, sonnigen Böschungen u. ä.; [ca. 2%])
8. Hohle oder markhaltige Stengel und Zweige 
(Schüf, Brombeere u. ä.), teüweise Pflanzengallen 
anderer Insekten an Schilf, Eiche oder Kiefer (ca. 
18%)
9. Holz: Nester meist in Fraßgängen von Käfer­
oder Holzwespenlarven, teüweise auch eigenstän­
dig in morsches Holz oder Borke genagt (ca. 
20%)

108

©Bayerische Akademie für Naturschutz und Landschaftspflege (ANL)



10. Baumhöhlen, Nistkästen, Dachböden u. ä. 
(nur soziale Arten); (ca. 1,5%)
Einige Arten benötigen besondere Requisiten zum 
Nestbau, z. B. Lehm, Harz, Pflanzenwolle, Blatt­
stücke, Holzfasern.
Larvennahrung der Wespen:
— Soziale Faltenwespen: vor allem Fliegen;
— Soütäre Faltenwespen: kleine Schmetterlings­

oder Käferlarven;
— Wegwespen: Spinnen;
— Grabwespen: Insekten oder Spinnen; häufig 

Fliegen, Blattläuse und Zikaden.
Die Imagines ernähren sich vorwiegend von Blü­
tennektar; Doldenblütern kommt besondere Be­
deutung zu.
Etwa 15% der nichtparasitischen Bienenarten sind 
auf bestimmte Pflanzen spezialisiert; sie sammeln 
fast ausschließlich an den Pflanzen einer Art, Gat­
tung oder Familie.
Nahrungsquellen und Niststätten können unter 
Umständen in verschiedenen Biotopen hegen: 
Zahlreiche Arten benötigen als Bodennister xero- 
therme Habitate; da diese aber häufig vegetations­
arm sind (z. B. Lößwände), müssen z. T. feuchtere 
Lebensräume mit reichhaltiger Vegetation und 
Phytophagenfauna zur Nahrungssuche aufgesucht 
werden; so nisten die Schenkelbienen (Macropis) 
in trockenen Rasen oder Böschungen, beim Sam­
meln der Larvennahrung sind sie jedoch auf Güb- 
weiderich (Lysimachia vulgaris) spezialisiert, der in 
Gräben, moorigen Wiesen oder Bruchwäldem 
wächst. Auch der Blutweiderich (Lythrum salica- 
ria), die Futterpflanze der Langhombiene Tetralo- 
nia salicariae, wächst an solchen nassen Standor­
ten, während die wärmehebende Biene in Trok- 
kenrasen oder Lößwänden nistet.
Auch viele Grabwespenarten suchen zur Beute­
jagd oft wesentlich feuchtere Biotope auf als zur 
Nestanlage.
Daraus läßt sich ableiten: Zur Erhaltung von Brut­
populationen in Trockenbiotopen sollten für viele 
dieser Arten zusätzhch umhegende Feuchtbiotope 
geschützt werden.
Holznister benötigen auf kleinem Raum sowohl 
Altholz als auch geeignete Nahrungshabitate; an 
alten Zaunpfählen, die an eine Feldhecke (Nah­
rungshabitat) grenzten, wurden Nester von 17 
Wespen- und Bienenarten festgestellt. Die Grab­
wespe Crossocerus walkeri benötigt als speziali­
sierter Eintagsfliegenjäger und Holznister mor­
sches Altholz in der Nähe sauberer Gewässer.

Aktionsradius: Weibchen der Mauerbiene Osmia 
rufa sammeln bis 300 m Entfernung vom Nest; 
die Blattschneiderbiene Megachile pacifica besucht 
vorwiegend Blüten im Umkreis von etwa 100 m 
um das Nest;
Rückfindeversuche mit Weibchen sohtärer Falten­
wespen ergaben, daß diese aus 500 m Entfernung 
ohne Schwierigkeiten zum Nest zurückfanden, 
nicht aber aus einer Entfernung von über 1 km; 
der Aktionsradius von kleinen Bienen, Grab- und 
Wegwespen ist sicher wesentlich geringer als 1 
km;
Rückfindeversuche mit sozialen Faltenwespen: aus 
2.300 m nur noch 1,5% der ausgesetzten Exem­
plare; einzelne Paravespula-lndividuen: bis zu 5 
km; ähnliche Ergebnisse konnten auch bei Hum­
meln erzielt werden;
Fazit: Solitäre Arten legen normalerweise nur Ent­
fernungen bis ca. 1 km zurück; größere Distanzen 
werden vermutlich nur in seltenen Fällen bewäl­
tigt; besonders gering ist die Beweglichkeit der 
Wegwespen; soziale Arten (Vespiden und Bom- 
bus-Arten) sind sehr mobil und können sich über 
viele km ausbreiten.

Minimumareale: Je günstiger die Nistmöglichkeiten 
und je größer das Nahrungsangebot, desto weni­
ger Raum wird eine Population in der Regel be­
nötigen (kein Territorialverhalten); ein Erdhum­
melvolk benötigt lt. Literatur die Blüten einer 20 
ha großen Wiese; jedoch ist nicht die Größe der 
Wiese, sondern die Zahl geeigneter Blüten im Jah­
resablauf entscheidend.
Lebensräume einer Population von Wespen oder 
Bienen müssen neben der Niststätte Nahrungsha­
bitate umfassen, die bei solitären Arten weniger 
als 500 m von den Nestern entfernt hegen, bei so­
zialen Arten bis 5 km entfernt sein können. Die 
spezifischen Nahrungsansprüche einzelner Arten 
(Larven und Imagines) müssen beachtet werden. 
Bei einigen Arten müssen außerdem in der Nähe 
der Niststätte bestimmte Nestbaumaterialien vor­
handen sein; mehrere Bestände eines Niststätten­
typs müssen in max. 1 km Entfernung voneinan­
der angeordnet sein.

Fliegen und Mücken:
Regelfall: Ausbreitungsfähigkeit über viele km; 
aber z. B. Ackerdistelgailfliege (Urophora cardui) 
(Larven in den Blütenköpfen von Cirsium arven- 
se): Pro Generation Ausbreitungsradius von max. 
100 m;

Schmetterlinge:
Allerweltsarten: Durchweg sehr bewegliche Arten 
mit großer Ausbreitungspotenz; typische Wander­
falter, die tausende von Kilometern zurücklegen 
können; regelmäßig Ergänzung der mitteleuropäi­
schen Bestände aus Südeuropa; Raupenfutter­
pflanzen und Blütenpflanzen (fiir Imagines) kön­
nen bis zu mehreren km auseinanderhegen; z. B. 
Großer und Klemer Kohlweißling (Raupenfutter­
pflanzen =  Kreuzblütler), Klemer Fuchs, 
Tagpfauenauge, Admiral und Distelfalter (Rau­
penfutterpflanze: fast ausschließlich Brennesseln). 
Arten mit großer ökologischer Anpassungsbreite: 
z. B. Kleiner Perlmutterfalter (Argynnis lathonia) 
und Gemeiner Heufalter (Colias hyale), beide Ar­
ten neigen zu regelmäßigen oder gelegentlichen 
ausgedehnten Wanderungen; 
höchste Ansprüche an die Flächengröße aber: 
Schwalbenschwanz (Papilio machaon), Streubrüter 
(verteüt Eier über größere Flächen) und starker 
Flieger; bisher keine Angabe zur Größe von Po­
pulationslebensräumen;
Dukatenfalter (Heodes virgaurea): wenig mobile 
Art; in 3,4 ha großem Gebiet wurden 256 Männ­
chen gezählt;
Falter von Trockenstandorten: Apollo (Parnassius 
apollo); Raupenfutterpflanze =  Weißer Mauer­
pfeffer (Sedum album); wegen möglicher hoher 
Mortahtätsraten der ersten Entwicklungsstadien 
ist es notwendig, daß wenigstens 400 bis 600 Eier 
je 1.500 m2 und Faltersaison gelegt werden (1 
Weibchen legt durchschnittlich 150 Eier); die 
durchschnittliche Zahl von Imagines beträgt für 
solch einen Geländeausschnitt dann 20 bis 30 In­
dividuen, wovon jedoch nur vier bis sechs Weib­
chen sind; für eine Population mit 100 Weibchen 
wäre eine Fläche von ca. 3 ha erforderlich; Streu­
brüter;
Segelfalter (Iphiclides podalirius): Streubrüter; 
Raupenfutterpflanze: einzeln oder in Gruppen ste­
hende Schlehenbüsche (aber Extrembereiche, z. B. 
»Krüppelschlehen«); Imagines brauchen gutes 
Nektarangebot von Anfang Mai bis Ende Juni 
(Schlehe, Obstbäume, Disteln, Salbei u.a.); da der 
Lebensraum dieser Axt mehrere gefährdete Falter­
arten mit verwandten aber flächenmäßig geringe­
ren Biotopansprüchen umfaßt, kann der Segelfal­
ter als Indikatorart betrachtet werden; eine Popu­
lation in einem 62,5 ha großen Gebiet außerhalb
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dessen in 22 Jahren kein Exemplar angetroffen 
wurde, umfaßte 1953 70 Männchen der 1. und 35 
der 2. Generation sowie eine unbestimmte Zahl 
Weibchen; vermutlich liegt daher Populationsmini­
malareal des Segelfalters bei ca. 50 bis 60 ha; zur 
Kommunikation (Partnerfindung etc.) sind spezifi­
sche Verhaltensweisen, z. B. »Hül-toping« entwik- 
kelt.
Großer Waldportier (Hipparchia fagi); Uchte trok- 
kene Wälder mit ausgedehnten Grasinseln bzw. 
bäum- und buschreiche Trockengrasfluren; Rau­
penfutterpflanzen sind Honiggras (Holcus) und 
Fiederzwenke (Brachypodium pinnatum).
Bläulinge: Einige Arten sind zwingend auf Amei­
sen als Larvenwirte angewiesen; sowohl auf Trok- 
ken-, Feucht- und Bergwiesenstandorten; bei dem 
Schwarzgefleckten Bläuling (Maculinea arion) 
kann die notwendige Ameisenart (Myrmica sabule- 
ti) einen entscheidenden Überlebensfaktor darstel­
len, da die Kolonien dieser Art selbst gefährdet 
sind; da selten mehr als 1 bis 2 der bruträubern­
den Bläulingsraupen in einer Ameisenkolonie 
überwintern können, sind zahlreiche starke Kolo­
nien dieser Art auf engem Raum in unmittelbarer 
Nachbarschaft der Raupenfutterpflanze (Thymus 
serpyllum) vonnöten. Kolonien des Schwarzge­
fleckten Bläulings können über ca. 400 m Indivi­
duenaustausch betreiben.
Von dem Sübergrünen Bläuling (Lysandra cori- 
don) wurden auf 1,3 ha max. 24 Individuen gefun­
den (= vermutlich Minimumareal); auf 2,2 ha: bis 
zu 1.500 Individuen; wesentlich: ausreichendes 
Requisitenangebot;
Die Arten von Feuchtwiesen, Flach- und Hoch­
mooren sind durchweg wenig bewegliche Arten. 
Hingegen gehören zu den Schwärmern (Sphingi- 
dae) und Eulenfaltern (Noetuidae) zahlreiche 
Wanderfalter (z. B. Wolfsmüchschwärmer, Lab­
krautschwärmer, Hausmutter, Kohleule, Schwar­
zes C); die Larven vieler Baumbewohner breiten 
sich — ähnlich wie Spinnen — an Seidenfäden mit 
dem Wind aus;
Eine wenig bewegüche Art ist hingegen die Spani­
sche Flagge (Callimorpha dominula); dieser Bä­
renspinner macht nur kurze Flüge; bei zwei Popu­
lationen in Waldstücken, die durch ca. 800 m 
breites offenes Kulturland getrennt waren, konnte 
kein Individuenaustausch festgestellt werden.

Fische:
Barbe (Barbus barbus): eine Barbenpopulation be­
nötigt einen ca. 10 bis 15 km langen Flußab­
schnitt; außerdem sollte die Einmündung eines 
Nebenflusses mit einer ca. 3 bis 5 km langen na­
turnahen Strecke zur Verfügung stehen; Habitate­
lemente sind:
— Futterplätze: steiniges oder schottriges Flußbett;
— Laichplätze: Stellen, wo sich schottrige und kie­

sige Bereiche abwechseln;
— Winterruheplätze: tiefere Kolke.
Groppe (Cottus gobio): Im Lebensraum müssen 
Bereiche unterschiedlicher Korngröße mosaikartig 
verzahnt sein, um Revierbüdung und Ausweich­
möglichkeiten für Jungfische sowie für bedrängte 
oder schwächere Tiere zu bieten; Laichhöhlen im 
lockeren Sediment unter größeren Steinen (0  
über 20 cm); Jungtiere in Zonen mit feinerem 
Geröll (0  von 2 bis 5 cm, Strömung 0,2 bis 0,5 
m/sec); die adulten Tiere in Bereichen gröberen 
Gerölls (0  um 15 cm; Strömung um 1 m/sec); 
Sohlenabstürze ab 30 cm werden von Groppen 
nicht überwunden; ausgebaute und begradigte 
Strecken stellen für schlechte Schwimmer (z. B. 
Groppe oder Schmerle) unüberwindbare Biotop­
schranken dar;
Bachforelle (Salmo trutta fario): Biotopstrukturele­
mente: untergliedertes Gewässer mit Unterständen

wie großen Steinen, Pflanzenbeständen, unterspül­
ten Ufern und Astwerk unerläßüch;

Lurche:
Gemeinsam nötig: bestimmte besondere Bedin­
gungen, z. B. Regenperioden, Leitstrukturen 
(Bachläufe, Gräben); Besiedlungsstrategie ent­
spricht mehr dem Zufallsprinzip;

1. Feuersalamander (Salamandra salamandra):
— Laichhabitat: fast alle Gewässertypen, häufig im 
Rhitral der Bäche; keine Brutplatzbindung.
— Sommerhabitat: vorwiegend Laubwald.
— Aktionsdistanz: Laichwanderungen bis 960 m 
nachgewiesen.

2. Teichmolch (Triturus vulgaris):
— Laichhabitat: alle Stülgewässertypen, in höheren 
Lagen nur in sonnigen Gewässern; ± enge Laich­
platzbindung.
— Sommerhabitat: u. a. Wälder (euryök), bevor­
zugt an wärmeren Stehen.
— Aktionsradius: ca. 400 m Laichgewässer (De­
motopgröße ca. 50 ha).

3. Bergmolch (Triturus alpestris):
— Laichhabitat: alle Stülgewässertypen, auch lang­
samfließende Gewässer; im Tiefland meist in be­
schatteten Gewässern; ± enge Laichplatzbindung.
— Sommerbiotop: euryök; in tieferen Lagen eng 
an Waldungen gebunden.
— Aktionsradius: ca. 400 m (Demotopgröße ca. 
50 ha).

4. Kammolch (Triturus cristatus):
— Laich- und Sommerhabitat: alle Typen stehen­
der - und träge fließender, vegetationsreicher Ge­
wässer, die nicht total beschattet sind, bevorzugt 
größere und tiefere Gewässer; zieht sich im Spät­
sommer in gewässemahe Schlupfwinkel zurück; + 
enge Laichplatzbindung; Jungtiere breiten sich 
über Land aus.

5. Fadenmolch (Triturus herveticus):
— Laichhabitat: Ahe Stihgewässer, auch in lang­
sam fließenden Gewässern; im Flachland meist in 
beschatteten Gewässern; + enge Laichplatzbin- 
dung.
— Sommerhabitat: bevorzugt mesophüe Laubwäl­
der.
— Aktionsradius: ca. 400 m (Demotopgröße ca. 
50 ha).

6. Grasfrosch (Rana temporaria):
— Laichhabitat: fast alle Typen stehender und 
langsam fließender Gewässer; sehr enge Laich­
platzbindung.
— Sommerhabitat: eurytop, bevorzugt Wald.
— Aktionsradius: ca. 800 m, vorwiegend 100— 
300 m; einzelne Tiere noch weiter (bis 1.250 m) 
(Demotopgröße ca. 200 ha).

7. Springfrosch (Rana dalmatina):
— Laichhabitat: fast alle Typen stehender und 
sehr träge fließender Gewässer; sehr enge Laich- 
platzbindung.
— Sommerhabitat: unter anderem Waldränder, 
Lichtungen u. ä.
— Aktionsradius: ca. 1.100 m, vorwiegend 100— 
700 m, vereinzelt bis 1.660 m (Demotopgröße ca. 
380 ha).

8. Moorfrosch (Rana arvalis):
— Laichhabitat: nahezu alle Typen stehender, ge­
legentlich auch träge fließender Gewässer, i. d. R. 
innerhalb größerer Feuchtgebiete.
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— Sommerhabitat: Feuchtwiesen, Flach- und Zwi­
schenmoore, Bruch- und Auwälder.
— Aktionsradius: Sommerquartiere meist in enger 
Nachbarschaft der Laichplätze.

9. Wasserfrosch (Rana esculenta):
— Laich- und Sommerhabitat: meist größere Still­
gewässer mit Schwimmblattpflanzen und sonnigen 
Ufern; sehr enge Bindung an den Laichplatz; 
Jungtiere streifen z. T. auf breiter Front über 
Land.

10. Seefrosch (Rana ridibunda):
— Laich- und Sommerhabitat: vor allem Altwässer 
und Pflanzenreiche Partien trägströmender Flüsse 
mit sonnigen Ufern; gelegentüch auch größere 
Stillgewässer (z. B. Baggerseen), meist in Flußnä­
he; Ausbreitung evtl, nur auf dem Wasserweg.

11. Laubfrosch (Hyla arborea):
— Laichhabitat: kleine und große Stillgewässer mit 
sonnigen, von Röhricht, Hochstauden oder Ge­
büsch bestandenen Ufern.
— Sommerhabitat: Gehölzbestände, seltener Röh­
richt in Laichplatznähe.
— Aktionsradius: ca. 300 m (Demotopgröße ca. 
30 ha); vereinzelt Emigrationen einzelner Indivi­
duen über mehrere Kilometer.

12. Erdkröte (Bufo bufo):
— Laichhabitat: stabüe, ältere Stillgewässer; sehr 
enge Laichplatzbindung.
— Sommerhabitat: v. a. Wald und seine engste 
Umgebung.
— Aktionsradius: ca. 2.200 m (v. a. 500—1.500 
m), einzelne Individuen noch weiter (bis 3.000 m) 
(Demotopgröße ca. 1.500 ha).

13. Kreuzkröte (Bufo calamita):
— Laichhabitat: kleine, sonnige Stillgewässer
ephemeren Charakters (Tümpel), v. a. in Boden­
abbaugebieten; Laichplatzvagabund (Pionierart).
— Sommerhabitat: Sonnenexponiertes Gelände
mit spärücher Vegetation; bevorzugt an lockeren 
oder unterschlupfreichen Halden und Grubenwän­
den.
— Aktionsradius: ca. 200 m; in kleinflächigen Ab­
baugebieten häufig mit dem Grubenareal iden­
tisch; sehr vagü: Wanderung über größere Strek- 
ken möglich.

14. Wechselkröte (Bufo viridis):
— Laichhabitat: Alle Typen besonnter, stehender 
Gewässer, auch Kleingewässer; lockere Laich­
platzbindung.
— Sommerhabitat: bevorzugt warmes, trockenes 
Gelände mit teüweise fehlender oder wenigstens 
niedriger Vegetation.
— Vegetationsradius: meist in der Nähe der 
Laichgewässer, gelegentlich auch sehr weit davon 
entfernt; sehr vagü: bei der Nahrungssuche kön­
nen in einer Nacht Strecken bis zu 1 km zurück­
gelegt werden; Wanderung über größere Strecken 
möglich.

15. Knoblauchkröte (Pelobatesfuscus):
— Laichhabitat: nahezu alle Typen stehender und 
träge fließender Gewässer des sandigen Offenlan­
des in tieferen Lagen.
— Sommerhabitat: Gebiete mit lockersandigen 
Böden v. a. Dünengebiete, Sandfelder, Sandgruben 
u. ä.
— Aktionsradius: bis 400 m (Demotopgröße ca. 
50 ha).

16. Geburtshelferkröte (Alytes obstetricans):
— Laichhabitat: i. d. Regel kleine, sonnige und

meist vegetationsarme Gewässer, die nicht durch­
frieren sollten (Larven überwintern i. a. im Was­
ser); Pionierart, z. T. Beharrungstendenz auf einen 
Laichplatz.
— Sommerhabitat: sonnige Stellen in Laichplatz­
nähe (Steinbrüche, Trockenmauem, Hohlwege, 
Sandgruben u. ä.); weitgehend stationäre Lebens­
weise; zwischen Sommerquartier und Laichgewäs­
ser dürfen keine geschlossenen Gehölzbestände 
stehen.
— Aktionsradius: i. d. Regel unter 20 m (in Aus­
nahmefällen bis 100 m) (Demotopgröße ca. 0,1 
ha); der Aktionsraum kann bleibend und über 
größere Strecken verlagert werden.

17. Gelbbauchunke (Bombina variegata):
— Laich- und Sommerhabitat: Sonnige Kleinge­
wässer, v. a. in Waldnähe, mit ruderalisierter oder 
schütter bewachsener Umgebung (vorwiegend col- 
lin bis submontan); nur unter Populationsdruck 
und in isoüerter Lage auch in gekammerten Ufer­
zonen größerer Gewässer oder in trägfließenden 
Bächen; keine Laichplatzbindung; vor allem se­
miadulte Unken führen weite Wanderungen zur 
Besiedlung neuer Lebensräume durch.

Im Sommerquartier besiedeln die Individuen der 
meisten Arten weitgehend kleine Aktionsräume 
die sich um ein oder mehrere Verstecke erstrek- 
ken; in der Regel Radius von weniger als 30 m 
(Erdkröte ca. 50 m; max. 100 m).
Um ausreichende Dichte zu erhalten, muß Ju­
gendmortalität gesenkt werden, d. h. Fortpflan­
zungsbereiche schützen!
Laichplatzvagabunden wie Wechselkröte, Kreuz­
kröte und Gelbbauchunke, aber auch junge Was­
serfrösche (junge Kammolche?, Seefrösche?) kön­
nen durchaus Entfernungen von mehreren km 
überwinden; dagegen Faden- oder Bergmolch: 
laufschwach; dennoch: Entfernungen in der Grö­
ßenordnung von 2 bis 3 km sind tragbar.

Kriechtiere:
Zu Blindschleiche und Ringelnatter hegen anschei­
nend bisher keine Angaben zu Aktionsraumgröße 
und Beweglichkeit vor;
Schlingnatter: Mindestgröße des Lebensraumes ei­
nes Paares beträgt 4 ha; Strukturelemente: südex­
poniert: Nebeneinander von niedriger Vegetation 
und nacktem, steinigem oder sandigem Boden so­
wie Versteckmöglichkeiten in Form von Steinplat­
ten, Brombeerbüschen o. ä.; sehr ortstreu; 
Kreuzotter: Strukturelemente: großflächige Lebens­
räume, deren zentraler Punkt Sonnenplätze sind 
(trockene, windstille Stellen auf Grasbulten, Wur­
zeln, Steinen); entweder Hochmoore und Sümpfe 
mit Frosch- und Waldeidechsenbesatz oder trok- 
kene Heiden, Magerrasen und Waldränder mit gu­
tem Zauneidechsenvorkommen; junge Kreuzottern 
fressen ausschließlich kleine Eidechsen und Frö­
sche, während Alttiere Mäuse bevorzugen; viele 
für erwachsene Schlangen durchaus geeignete Le­
bensräume bieten den Jungtieren nicht genug 
Nahrung; um eine hohe Schlangenpopulation zu 
erhalten, müssen möglichst viele Jungtiere überle­
ben.
Aktionsbereich einer Kreuzotterpopulation wohl 
mehrere km2; dabei besonders bedeutsam: ge­
meinsame Überwinterungsplätze, Paarungs-, Fort­
pflanzungsbereiche.
Siedlungsdichten: Teichgebiet von 10 ha (davon 3 
ha Wasserfläche): 14 adulte Kreuzottern; Teichge­
biet von 3 ha: fünf Kreuzottern; Heidemoor von 
11 ha: 21 Kreuzottern; in allen drei genannten 
Fällen ergeben sich pro Individuum etwa 0,5ha 
Landfläche, wobei es sich allerdings um Gebiete 
mit gutem Nahrungsangebot handelte; bei weniger
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günstigen Bedingungen sind die Siedlungsdichten 
sicher geringer;

Waldeidechse: Eine kleine Population konnte in 
einem Waldwegabschnitt von 60 m Länge und 
4 m Breite über viele Jahre hinweg bestätigt wer­
den (dies scheint jedenfalls die Untergrenze). 
Zauneidechse: Sie benötigt selbst in strukturell op­
timal ausgeprägten Biotopen Mindestflächen von 
1 ha; zeigt Territorialverhalten.
Mauereidechse: In Neapel (!) wurden Territorien­
größen pro Paar von durchschnittlich 25 m2 er­
mittelt; Kleinpopulationen (164 Tiere) auf 1,2 ha 
beobachtet; nur junge, meist männliche Tiere zei­
gen Ausbreitungsverhalten (Distanz einzelner Ak­
tionen kleiner 100 m).
Smaragdeidechse: Strukturmerkmale: unterschlupf­
reiche, grasige oder krautige Saumbereiche um 
Büsche oder an Waldrändern; sehr ortstreu; die 
heimischen Populationsgrößen sind z. T. so stark 
reduziert, daß allein durch zufallsbedingten Gen­
verlust mit dem Aussterben der Population ge­
rechnet werden muß.

Vögel:
Wasseramsel: Lebensraumstrukturmerkmale:
raschfließende, klare Bäche, deren Grund Geröll, 
Kies und Sand aufweisen muß und die viele Stein­
brocken enthalten, die den Wasserspiegel überra­
gen; an das Ufer sollte Achter Wald oder lockerer 
Gehölzbewuchs angrenzen; Nistplätze sind Fels- 
bzw. Mauernischen, Uferhöhlungen und ähnliche 
Strukturen, die in der Regel unmittelbar am Was­
ser hegen. Der als Revier dienende Bachabschnitt 
ist im Durchschnitt 600 bis 700 m lang; die Sied­
lungsdichte hegt in der Regel nicht über 1 Paar 
pro km, meist darunter; eine Population von 10 
Brutpaaren benötigt wenigstens 10 km geeignete 
Bachläufe.
Auerhuhn: Biotopstruktur: optimal sind nicht oder 
extensiv bewirtschaftete, natumahe, vielstufige Na­
del- und Mischwälder, die durch Lichtungen und 
Windwurflöcher aufgelockert sind und ab­
wechslungsreiches Bodenrelief aufweisen (Mulden, 
Felspartien, verheidete Stellen).
Sommereinstände: dichte Krautschicht mit Erica- 
ceen, z. B. Heidelbeere; Beerensträuchern, z. B. 
Rubus, Sambucus, Sorbus, schattige Famgruppen 
und Naturverjüngung von Bäumen (Nahrung: 
Blätter, Knospen, Beeren).
Wintereinstände: windgeschützte, lückige bis Uch­
te, reine oder gemischte Nadelholzbestände (Nah­
rung: fast ausschließlich Koniferennadeln, bevor­
zugt Kiefer).
Schlaf- und Balzbäume: alte Kiefern, Buchen oder 
andere Baumarten mit weit ausladenden, tragfähi­
gen waagrechten Ästen.
Bodenbalzplätze: offene Stellen in Althölzern, 
Lichtungen usw.
Neststand: ruhige Stellen am Boden, meist mit 
Sichtschutz nach oben.
Ameisenvorkommen: wichtige Nahrung der Jung­
vögel; Tränken: Quellen, Bäche oder wenigstens 
ausdauernde Pfützen; Stellen für Staub- und Sand­
bäder, z. B. Rindenmull vermodernder Baum­
stümpfe, Schwemmsand oder aufgekratzter Roh­
humus in Wüdlägern; Aufschlüsse zur Aufnahme 
von Magensteinchen, z. B. Wurzelteller, Schotter­
wege; wegen der Ortstreue des Auerwüdes müs­
sen diese Strukturteile möglichst nahe beieinander 
hegen; die Analyse von 4 Wohngebieten (je 1 
Henne und 1 Hahn, ca. 50 ha) eines günstigen 
Kiefern-Eichenbiotops ergab: jeweils mindestens 
30 Sandbadeplätze, 5 Tränken, 5 Steinchenauf- 
nahmeplätze und 3 Ameisenhügel.
Die Beweglichkeit ist verglichen mit den meisten 
anderen Vögeln relativ gering; Weibchen (vor al­

lem Jungvögel im ersten Winterhalbjahr) streichen 
im Umkreis von ca. 30 km umher.

Haselhuhn: Ähnlich wie beim Auerhuhn bestehen 
komplexe Ansprüche an den Lebensraum, der auf 
relativ engem Raum verschiedenartige Requisiten 
bieten muß (Birkenknospen als Wintemahrung, 
Lichtungen zur Kükenaufzucht, Balz auf Strünken 
oder Windwürfen; Vogelbeeren als Herbst- oder 
Wintemahrung, Brutplatz unter Wurzeltellem 
oder tiefastigen Bäumen, Buchstangenhölzer als 
Wintereinstand; Huderpfannen an trockenen 
Waldrändern; Fichtenstangenhölzer als Einstand 
und Zuflucht); ausgeprägtes Territorial verhalten; 
meist einzeln oder paarweise lebend; Flächenan­
spruch eines Paares durchschnittlich 40 ha (10 bis 
80).
Siedlungsdichte für günstige Dickungskomplexe 
des Bayerischen Waldes: 4 Paare pro km . 
Ausbreitungsbewegungen: allenfalls durch Jungvö­
gel im Herbst, größte nachgewiesene Entfernung 
10 km.
Eisvogel: Biotopstrukturmerkmale: Langsam flie­
ßendes oder stehendes, klares Wasser mit reichem 
Angebot an kleinen Fischen; senkrechte oder 
überhängende Abbruchkanten, die mehr als 50 
cm hoch sind (Nisthabitat), der Eingang der Ne­
ströhre hegt in der Regel 1 bis 4 m über dem 
mittleren Wasserspiegel und mehr als 50 cm un­
terhalb der Unterkante; die Nistplätze hegen meist 
unmittelbar am Wasser (Uferabbrüche), können 
aber auch mehrere 100 m (bis 2 km) vom Wasser 
entfernt sein (z. B. in Hohlwegen oder Sandgru­
ben); Sitzwarten (bevorzugt weniger als 2 m über 
dem Wasser). Wegen Territorial verhalten meist 
sehr geringe Individuen- bzw. Nestdichte; Nestab­
stände an optimal besiedelten Abwässern zwi­
schen 200 und 2900 m.
Schwarzspecht: Biotopstrukturteüe: Zur Anlage 
von Schlaf- und Nisthöhlen Altholzbestände mit 
mindestens 4 bis 10 m astfreien und in dieser Hö­
he noch mehr als 35 cm dicken, glattrindigen 
Stämmen (Buche, Kiefer, Fichte, Tanne). 
Nahrungshabitat: durch Blößen oder Wiesen auf­
gelockerte, ausgedehnte Nadel- oder Mischwälder; 
Aktionsradius bei der Nahrungssuche beträgt in 
der Regel bis 2 km. 1 Brutpaar beansprucht in 
der Regel 300 bis 400 ha Waldfläche, die in meh­
rere Parzellen gegliedert sein kann; nur im Tan- 
nen-Buchenwald reichen für 1 Brutpaar Flächen 
unter 100 ha aus.
Haubentaucher: In der Regel nur in Stillgewässem 
ab 10 ha Größe aufwärts, deren Ufer wenigstens 
stellenweise Röhrichtgürtel aufweisen.
Rebhuhn: Lebensraum pro Paar: 10 bis 30 ha; 
Minimumpopulation 10 Brutpaare, bevorzugt 
reich gegliederte Feldfluren, wobei insbesondere 
Altgrasstreifen eine entscheidende Bedeutung be­
sitzen. Die Breite dieser Streifen sollte 3 m nicht 
unterschreiten, da sie dann sehr gerne als Nist­
plätze angenommen werden. 8 km/km2 =  maxi­
male Deckungsstreifen/Hainstrukturen; Jahresle­
bensraum ca. 20 ha.
Wasserralle: Nistet in Sumpf- und Wasserpflanzen­
beständen von mehr als 200 m2 Fläche, in Schilf­
streifen von mehr als 4 m Breite; Reviergröße ei­
nes Brutpaares durchschnittlich ca. 300 m2; in 
kleinen Gewässern z. T. hohe Siedlungsdichten, z. 
B. 3 bis 4 Paare in 2 ha großer Schilffläche. 
Bekassine: In optimalen Gebieten bis zu einigen 
Brutpaaren pro ha.

Großer Brachvogel: Reviergrößen zwischen 7 und 
70 ha; Nestabstände nur ausnahmsweise unter 
100 m; Ackeranteü bis etwa 50%, kann unter ge­
wissen Umständen (Ausstattung der Wiesenflä­
chen) noch toleriert werden. Ein Populationszen-
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trum (ab 10 Brutpaare) ist zwingend auf Kontakt 
zu kleineren Nebenzentren angewiesen.
Steinkauz: Optimalbiotope sind kopfbaumreiche 
Wiesen- und Weidenflächen sowie Streuobstwie­
sen mit reichlichem Angebot an Nisthöhlen und 
Jagdwarten (Zaunpfähle, Hecken) sowie ganzjäh­
rig kurzrasiger Vegetation. Jagdgebiet 1 Paar: ca. 
50 ha.
Nachtigall: In den Brutrevieren finden Balz, Paa­
rung, Brut und ein Großteil der Nahrungssuche 
statt; Größe durchschnittlich 0,7 ha.
Blaukehlchen: Reviergröße pro Brutpaar durch­
schnittlich 0,2 ha.
Uferschwalbe: Minimale Steilwandgröße: Länge 
6,50 m, Höhe 1,20 m; bei großem Angebot wer­
den nach Nordost bis Südwest exponierte Wände 
ausgewählt, östlich exponierte Wände werden 
leicht bevorzugt.

Säugetiere:
Fischotter: Sie benötigen saubere, fischreiche, na­
turnahe Gewässer; eine Population von 25 Indivi­
duen (5 adulte Männchen, 5 Weibchen mit je 3 
Jungtieren) braucht in Schweden eine Wasserflä­
che von 1700 bis 2500 ha oder 50 bis 75 km 
Uferlänge; für die Erhaltung der Art sind wenig­
stens 200 bis 300 Individuen erforderlich, die 
demnach als Minimalraum 14.000 bis 20.000 ha 
Wasserfläche oder 400 bis 600 km Uferlänge be­
nötigen; Otter unternehmen weite Wanderungen, 
vor allem bei Nahrungsmangel; 20 bis 30 km oder 
mehr sind keine Seltenheit.
Mauswiesel: Größe der Aktionsräume stark von 
Nahrungsangebot (Mäuse) abhängig; variiert von 
Individuum zu Individuum und in Abhängigkeit 
von den Jahreszeiten; in einem alten Laubwald 
waren die Aktionsräume der Männchen 7 bis 15 
ha, die der Weibchen 1 bis 4 ha groß; ein Teü der 
Population streift ohne festes Revier umher. 
Hermelin: Lebensraumfläche eines Weibchen 8 bis 
12 ha.
Steinmarder: Lebensraumfläche eines Weibchens 
100 bis 300 ha.
Baummarder: Lebensraumfläche eines Weibchen 
100 bis 800 ha.

Fledermäuse:
Zu den Quartier- bzw. Biotopansprüchen vgl. Ta­
belle 2. Fledermäuse jagen strukturgebunden (Ge­
wässer, Gebüsch, Baumbestände, Wald; einige Ar­
ten zeigen deutliche Präferenzen, z. B. Hufeisen­
nasen zu lichten Baumbeständen, Wasserfleder­
mäuse zu Gewässern oder Bechstein-Fledermäuse 
zu Wäldern).
Allgemein gilt, daß Fledermäuse als Jagdbiotope 
strukturreiche Landschaften bevorzugen, was wohl 
im Zusammenhang mit dem Nahrungsangebot zu 
sehen ist. Auch Mausohren: im Jagdflug werden 
bevorzugt vertikale Strukturen abgeflogen. Über 
große Freiflächen (Wiesen, Moore) konnten die 
Mausohren bisher nie jagend beobachtet werden. 
Aktionsradius: Mausohren und Abendsegler dek- 
ken mehrere Kilometer weite Jagdbiotope ab. 
Bartfledermäuse maximal bis 700 m vom Tages­
quartier und Wasserfledermäuse bis 800 m.

Hufeisennasen und Langohren dürften aufgrund 
ihrer geringen Wanderneigung und ihres Jagdver­
haltens (Hufeisennasen jagen von Warten aus, 
Langohren sind spezialisierte Rütteljäger und su­
chen spezielle Fraßplätze auf) ihre Nahrungsbioto­
pe bevorzugt in Quartiemähe haben.
Zur Wanderneigung: (Wanderungen zwischen
Sommer- und Winterquartieren)
3 Typen:
Kurzstreckenwanderer: 0  kleiner 20 km

Gr., Br. Langohr, Wimperfledermaus, Gr., Kl. 
Hufeisennase
Mittelstreckenwanderer: 0  größer 20 km
Zwerg-, Teich-, Wasser-, Breitflügelfledermaus,
Mausohr
Langstreckenwanderer: 0  größer 250 km 
(Fernstreckenwanderer) Abendsegler, Langflügel­
fledermaus, Kl. Abendsegler, Rauhhautfledermaus, 
Alpenfledermaus, Nordfledermaus.
Zu Populationsgrößen: Große Wochenstubenkolo­
nien bei Mausohren (früher mit mehr als 1000 In­
dividuen, heute bereits 50 bis 100 über dem 0 ; 
stabile Populationen aber erst bei mehreren 100 
Individuen); wichtig bei Populationsbiologie der 
Mausohren: alle Klein- und Kleinstvorkommen in 
Nachbarschaft der Wochenstubenkolonie (Männ­
chen-Quartiere!).
Bei Hufeisennasen derzeit nur noch 1 Wochenstu­
benkolonie bei der Kl. Hufeisennase bekannt (ca. 
12 Tiere); Langohren maximale Koloniegrößen 
von ca. 25 Individuen, meist sehr viel kleinere Ko­
lonien. Abendsegler und Zwergfledermäuse, auch 
Kl. Bartfledermäuse: große Schwankungsbreite bei 
Quartieren und Koloniegrößen, wahrscheinlich 
häufiger Individuenaustausch, Populationen über 
ganze Landschaftsräume verteilt.
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